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			Das Buch


			Leben schenken und Leben nehmen.


			Gerti ist am Ende ihrer Kräfte. Ihr Freund hat mit ihr Schluss gemacht, weil eine Abtreibung für sie nicht in Frage kommt. Auf Kommilitone Max ist jedoch Verlass und somit zieht sie in seine Studenten-WG ein. Journalistenstudium, Schwangerschaft, neue Bekannte und dann passiert noch das: Ein Mitbewohner der WG wird in Rom getötet.


			Gerti recherchiert und ihre Forschungen bringen sie an die Ufer des Tiber. Währenddessen werden in Italien immer mehr ausländische Mordopfer gefunden, die alle eins gemeinsam haben: Vor ihrem Tod wurden sie grausam gefoltert.


			Commisario Fabrese, der die Ermittlungen leitet, tappt im Dunkeln. Da kommt für ihn die Hilfe der deutschen Journalistin genau richtig. Ein Fall, der sich weit ins Darknet zieht und ein Netzwerk dunkler Machenschaften verbirgt. Eine gefährliche Situation für Gerti und das Kind in ihrem Bauch.


			Der Autor


			THOMAS BÄUMLER wurde 1961 in Neustadt an der Waldnaab in der nördlichen Oberpfalz unweit der tschechischen Grenze geboren. Nach seinem Medizinstudium in Erlangen arbeitete er zunächst als Frauenarzt an Kliniken in der Schweiz und Nordbayern. Seit 1994 führt er gemeinsam mit einem Kollegen eine frauenärztliche Gemeinschaftspraxis mit Schwerpunkt Brustdiagnostik. Er ist verheiratet, Vater von zwei Söhnen und wohnt nach wie vor in der nördlichen Oberpfalz. Neben seinem Beruf beschäftigt er sich intensiv mit Heimatarchäologie, Schwerpunkt Steinzeit. Zu diesem Thema wurden vom ihm bereits mehrere Aufsätze veröffentlicht.


		




		

			Für Adrian, Julian und Annette,
nichts Besseres unter der Sonne


		




		

			Flieg Käfer flieg,
die Menschen sind im Krieg,
die Kinder sind im Märchenland,
Märchenland ist abgebrannt,
flieg Käfer flieg.


		




		

			KAPITEL 1


			DAS KIND


			ÜBER DEN EINTRITT DES UNERWARTETEN


		




		

			September 1996


			Das Mädchen I


			Feucht war es im Keller, dunkel und kalt. In regelmäßigen Abständen fielen Tropfen von der Decke und ploppten mit hellem Klang, der von den kahlen Wänden widerhallte, auf den nackten Betonfußboden. In der dunkelsten Ecke des nahezu quadratischen, nur von einer flackernden Glühbirne schwach erhellten Raumes kauerte ein elfjähriges Mädchen, das mit einem vor Schmutz starrenden, ehemals wohl weißen T-Shirt und einer schäbigen, roten Trainingshose bekleidet war. Es saß auf einer verschlissenen, durchnässten Matratze. Um den linken Fußknöchel war eine Handschelle geschlossen, deren zweite Schelle an einer rostigen Eisenkette befestigt war, die wiederum an einem in die Wand eingelassenen Eisenring endete.


			Aus den Augenwinkeln beobachtete das Mädchen still und fast zögerlich, als wollte es sich vergewissern, dass das, was es sah, auch wirklich real war, einen Mann, der reglos in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes auf dem Rücken lag und leise röchelte, während ihm Speichel vermischt mit Blut in dünnen zähen Fäden quälend langsam aus dem halb geöffneten Mund troff. In seiner Brust stak wie die Karikatur eines Phallus ein großer, angerosteter Nagel mit rundlich verdicktem Kopf. Rund um den braunfleckigen Nagel zeichnete sich auf dem grünen Shirt des Mannes ein kleiner Blutfleck ab, der sich wie eine wandernde rote Amöbe langsam aber stetig vergrößerte. Die Jeans und die Unterhose des Mannes waren bis zu den Knien hinuntergeschoben. Das schlaffe Glied hing ihm auf merkwürdige Weise deplatziert zwischen den schwarz behaarten Oberschenkeln, erst kurz vorher hatte er Urin und Stuhl abgesetzt. In einer letzten schwachen Bewegung versuchte der Mann sich aufzurichten, bevor er endgültig aufgebend in sich zusammensackte und mit einem gurgelnden Laut auf den Lippen starb.


			»Papa?«, sagte das Mädchen mit dünner Stimme.


		




		

			Frühjahr 2015


			Gerti


			Gerti Zimmermann war, obwohl sich vor wenigen Minuten ihr Leben grundlegend geändert hatte, auf eine besondere, unbeschreibliche Art glücklich. Es war ein Gefühl des Glücks, wie man es schlecht in Worte fassen kann, ein Gemisch aus Vorfreude, ängstlicher Zuversicht und kribbelnder Neugierde auf das Unbekannte, das vor ihr lag. Eine Art von Glück, wie man es am ehesten noch hinter dem Brustbein verspürt, in der Nähe des Herzens oder auch in der Magengrube. Ein kostbares, unvergleichliches Gefühl war es, das zu verspüren einem Menschen nur in ganz seltenen Momenten gegeben ist.


			Gerti war jetzt vierundzwanzig Jahre alt und kurz davor, ihr Studium der Medien- und Werbepsychologie an der Fachhochschule für Journalismus und Medien in München abzuschließen. Das Geld für ihr Studium und ihren Lebensunterhalt hatte sie, sah man einmal von den monatlichen Zuwendungen ihrer Eltern ab, die jedoch so hoch nicht ausfielen, da ihr Vater noch nie zu den Großverdienern gezählt hatte und mittlerweile in Rente war, durch Kellnern in einer der angesagten Szenebars Schwabings, dem »Grotesk«, verdient. Nebenbei hatte sie zahlreiche Zeitungsartikel verfasst, die sich vorwiegend mit ungelösten bayerischen Kriminalfällen aus den letzten Jahrzehnten beschäftigten. Diese hatte sie für ein zugegebenermaßen nicht allzu üppiges Honorar an verschiedene Tageszeitungen verkauft, die sie dann in ihren Wochenendausgaben veröffentlichten. Doch sie kam über die Runden und war zufrieden, schließlich hatte all das einen positiven Nebeneffekt, denn so blieb sie immerhin in der Übung für eine spätere berufliche Tätigkeit im journalistischen Metier. Zu ihrem früheren Arbeitgeber, dem »Oberpfälzer Heimatblatt«, hatte sie seit der Geschichte um den Mordfall Prälat Hornberger keinen Kontakt mehr. Seinerzeit war sie sehr enttäuscht darüber gewesen, dass man ihre Rechercheergebnisse derart ignoriert hatte und dem Missbrauchsopfer Josef zumindest von dieser Seite keine Gerechtigkeit zu Teil geworden war.


			Beschwingt hatte sie soeben die Praxis ihres Arztes Dr. Staudigl verlassen und war voller Vorfreude durch die von verheißungsvollen Düften geschwängerte laue Maienluft ins nahe gelegene Café »Sorgenfrei« geeilt. Dort wollte sie ihrem Freund, dem sie vor wenigen Augenblicken eine SMS mit geheimnisvollen Andeutungen geschickt hatte, bei einer Tasse Cappuccino die erfreuliche Neuigkeit mitteilen.


			Gerti war eine hübsche, braunhaarige, etwas untersetzte junge Frau, die als mollig zu bezeichnen jedoch schon übertrieben gewesen wäre. In ihrem offenen, freundlichen Gesicht blickten die großen, runden, braunen Augen immer etwas spöttisch in die Welt. Sie hatte schon von Kindesbeinen an einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, eine ziemlich direkte, unverblümte Art und das, was man einen Dickkopf nennen würde. Eine Mischung aus Oberpfälzer Sturheit und erheblichem Eigensinn – ein Zug ihres Wesens, mit dem andere gelegentlich weniger, sie selbst aber ganz gut leben konnte. Die Leute mussten sie halt nehmen, wie sie war, und wer das nicht konnte, nun, der war eben selbst schuld. Diplomatie jedenfalls war nicht ihre Sache und auch noch nie gewesen. Sie pflegte sich auffallend bunt zu kleiden, was ihr jedoch gut zu Gesichte stand. Ihre Haare trug sie kurz und ihre Stupsnase zierten einige Sommersprossen. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte sie sich ein kleines Tattoo am rechten Oberarm gegönnt, ihre Initialen GZ in altertümlicher Schrift ineinander verschlungen.


			Gertis Monatsblutung war schon ein paar Wochen lang ausgeblieben. Ein Umstand, der ihr bis zum gestrigen Morgen, als ihr urplötzlich übel geworden war, kein sonderliches Kopfzerbrechen bereitet hatte. Dies war trotz Pille ab und an einmal vorgekommen. Aber schwanger zu werden hatte ganz eindeutig nicht auf ihrer Wunschliste gestanden. Jedoch, es gab keinen Zweifel, ein Blick auf den Ultraschallmonitor zeigte, dass sie sich bereits in der ungefähr zehnten Schwangerschaftswoche befinden musste.


			»Das kann doch eigentlich gar nicht sein, ich habe doch die Pille genommen?« Gerti war im ersten Moment regelrecht geschockt und sah ihren Frauenarzt mit vor Verblüffung weit aufgerissenen Augen ungläubig an.


			»Na ja, möglich ist das schon. Pillenversager sehen wir in der Praxis immer wieder. Haben sie denn vor zwei bis drei Monaten einmal Durchfall gehabt?«


			Gerti nickte. Tatsächlich hatte sie vor einiger Zeit eine heftige Darmgrippe erwischt.


			»Na, da haben wir ja die Ursache«, meinte Dr. Staudigl lakonisch. »Lassen sie ab heute bitte die Pille unbedingt weg, auch wenn nicht zu erwarten ist, dass sie ihrem Kind bis jetzt geschadet hat.«


			Als sie dann ihr Kind am Ultraschallmonitor in all seiner kleinen Lebendigkeit hatte genau beobachten können, war es ganz um Gertis Fassung geschehen. Gerade zwei Zentimeter war es lang, es bewegte sich bereits ganz zart, mit feinen, hüpfenden, ja fast schluckaufartigen Bewegungen und hatte von der Form her verblüffende Ähnlichkeit mit einem Gummibärchen. Sogar das winzige Herz konnte sie schon schlagen sehen. Auf die Welt kommen sollte das Kind um den 18. Dezember herum, zumindest hatte Dr. Staudigl ihr das so ausgerechnet. Kurz vor Weihnachten, was für ein Christkindl! Gerti hatte das kleine Würmchen sofort fest in ihr Herz geschlossen.


			†


			Zehn Minuten hatte Gerti im Café gewartet, einen entkoffeinierten Cappuccino vor sich, als sich schließlich auch ihr Freund Erik dazu gesellte und mit fragendem Blick neben ihr Platz genommen hatte. Er trug die Uniform eines Polizeimeisters, die sie an ihm so liebte. Nach seinem Abitur in Weiden hatte er sich für den Polizeidienst beworben und war nach Bestehen der Einstellungsprüfungen auch prompt übernommen worden. Jetzt, nach der Ausbildung, hatte er, wie so viele seiner Berufsanfängerkollegen aus ganz Bayern, seine erste Stelle in München antreten müssen, wo er Streifendienst zu schieben hatte. Erik war ein attraktiver, mittelgroßer Mann mit sportlich durchtrainiertem Körper und brauner Kurzhaarfrisur. Seine eng stehenden dunklen Augen verliehen seinem Blick etwas Stechendes, Intensives. Er und Gerti waren seit sechs Jahren zusammen, sie hatten sich noch als Schüler am Gymnasium kennen und lieben gelernt und lebten schon seit Jahren, zunächst in ihrer Oberpfälzer Heimat, danach, seit dem Umzug, in München in einer gemeinsamen Wohnung zusammen.


			»Na Gerti, was gibt’s denn Dringendes?« Sein Ton hatte etwas Unwirsches an sich. Er liebte es neuerdings nicht mehr, während seines Dienstes von Privatem gestört zu werden.


			Gerti nahm sanft seine rechte Hand in die ihre.


			»Du, Erik, Weihnachten sind wir zu dritt.«


			»Wie zu dritt?«


			»Na, ich bin schwanger.«


			»Willst du mich verarschen?«


			Abrupt zog Erik seine Hand zurück, die zuvor in der ihren gelegen hatte, und verschränkte abwehrend die Arme vor seiner Brust.


			»Das geht momentan überhaupt nicht, Gerti und das weißt du auch! Wir haben uns erst letzte Woche, und das beileibe nicht zum ersten Mal, über dieses Thema unterhalten und waren uns einig, wenigstens noch zwei, drei Jahre mit dem Kinderkriegen zu warten. Wir wollten doch jetzt erst einmal unser Leben genießen und uns eine Existenz aufbauen. Das haben wir so besprochen, kannst du dich nicht mehr daran erinnern?«


			Erik sah Gerti direkt in die Augen. Ihr fröstelte vor der Kälte, die sie darin sah.


			»Ja, das war deine Meinung, Erik. Mich hast du ja, wenn dieses Thema zur Sprache gekommen ist, nie ausreden lassen. Ich habe schon länger das Gefühl, dass es dich nicht wirklich interessiert, wie ich dazu stehe. Du hast die letzten Monate ohnehin nicht mehr richtig mit mir geredet. Wenn in unserer Beziehung immer alles so läuft, wie du dir das vorstellst, dann bist du zufrieden, aber hast du dich einmal gefragt, wie ich mich dabei fühle? Und im Übrigen bin ich nicht absichtlich schwanger geworden, die Pille hat nicht funktioniert.«


			»Komm mir jetzt bloß nicht mit solchem Beziehungskram daher, von wegen nicht mehr miteinander reden und so. Dir hat es bisher doch ganz gut in den Kram gepasst, so wie es war mit uns. Zumindest hast du dich nicht über das Geld beschwert, das ich mit nach Hause gebracht habe. Und du weißt genau so gut wie ich, wie viel ich als Polizeimeister verdiene. Ich möchte jetzt erst mal Karriere machen, bevor ich mich mit Nachwuchs befasse.«


			Das tat wirklich weh, dass er ihr mit dem Geld kam, das er verdiente.


			»Aber Erik, ich werde doch auch bald mit meinem Studium fertig. Ein bisschen Geld verdiene ich ja jetzt schon mit dazu und meine Eltern würden uns ganz bestimmt finanziell unter die Arme greifen. Wir haben doch ein ganz gutes Verhältnis zu ihnen, die würden sicher nicht ›Nein‹ sagen.«


			»Nein, das will ich nicht, das wäre ja noch schöner, uns von deinen Eltern durchfüttern zu lassen! Nicht mit mir, Gerti, nicht mit mir, so etwas kannst du nicht im Ernst von mir erwarten.«


			Gerti spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sie schluckte schwer. Ihr Gefühl hatte sie also die letzten Monate nicht betrogen. Erik liebte sie nicht mehr, zumindest nicht so, wie er es einmal getan hatte. Ja, sie hatte sogar seit ein paar Wochen den Verdacht gehabt, er würde sie mit einer anderen Frau betrügen. Zumindest war er ungewöhnlich oft aus »dienstlichen Gründen« noch unterwegs gewesen, wenn er eigentlich schon Dienstschluss gehabt hätte. Einmal hatte sie sogar gemeint, ein fremdes Damenparfüm an seinem Hemd zu riechen. Danach fragen hatte sie ihn nicht wollen. Vielleicht hatte sie sich auch vor der Antwort gefürchtet.


			»Gerti, jetzt schau nicht so geschmerzt. Du kennst meine Meinung dazu. Ich denke, es ist das Beste, wenn du es wegmachen lässt, falls es nicht schon zu spät ist, was ich aber nicht annehme. In ein paar Jahren können wir uns dann über Kinder unterhalten, aber jetzt geht es nun mal gar nicht. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann war es das mit uns eben!«


			Erik hatte die letzten Sätze mit Nachdruck gesagt und es dabei vermieden, Gerti in die Augen zu sehen.


			»Erik, das kann ich nicht, ich kann’s einfach nicht. Ich würde es nicht über mein Herz bringen, das Kind abtreiben zu lassen. Ich habe gesehen, wie sein Herz schlägt und wie es sich bewegt. Tu mir das nicht an!«


			Gerti hatte die letzten Sätze ganz leise gesagt und Erik dabei flehentlich anblickt. ›Sag etwas Nettes‹, bettelte es in ihr. ›Sag, dass du dich wenigstens ein kleines bisschen freust. Früher hast du mir doch auch so schöne Dinge gesagt. Sag etwas, sonst wird es zwischen uns nie mehr so sein, wie es war.‹


			Sie musste etwas sagen: »Wollen wir uns nicht heute Abend noch einmal in aller Ruhe zusammensetzen und darüber reden? Bitte!«


			»Du, Gerti, ich wüsste nicht, was es da noch zu bereden gibt. Meine Einstellung dazu ist klar und du weißt das auch. Ich muss jetzt wieder zurück zum Dienst. Ich werde schon erwartet. Du kannst dir ja einstweilen von deinem Frauenarzt schon eine Adresse für den Abbruch geben lassen und heute Abend gehen wir dann noch einmal die Einzelheiten durch.«


			Der Kloß, der sich bei Eriks letzten Worten in Gertis Hals gebildet hatte, wurde immer dicker und eine einsame verzweifelte Träne lief ihr quälend langsam, eine kühle Spur der Verdunstung hinterlassend, die Wange hinunter und tropfte auf ihr grünes Lieblingstop, das sie eigens für den Besuch beim Frauenarzt angezogen hatte.


			Erik war indessen aufgestanden, hatte ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gedrückt und wollte sich mit einem knappen »Dann bis heute Abend« davonmachen, als es aus Gerti herausbrach: »Du hast eine andere!«


			Kühl sah Erik sie von oben herab an: »Und wenn schon, daran würde auch eine Schwangerschaft nichts ändern. Bilde dir das ja nicht ein.« Abrupt drehte er sich um und war, noch ehe Gerti etwas darauf antworten konnte, schon davongegangen.


			Gerti war es, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Als wäre ihr Leben in tausend Splitter zerborsten. Ihr wurde schwindelig, und wenn sie nicht schon auf einem Hocker gesessen hätte, wäre sie jetzt wohl in Ohnmacht gefallen. Schnell stürzte sie den Inhalt von seinem unberührten Glas Wasser hinunter und legte ihre Beine auf den ihr gegenüberstehenden Stuhl, auf dem bis vor wenigen Augenblicken noch Erik gesessen hatte. Sie atmete mehrmals tief durch und wartete, bis der Schwindel vorbei war. Das war es nun also gewesen. Sechs Jahre Beziehung auf einen Schlag beendet. Nun war sie allein mit dem Kind in ihrem Bauch. Dieser Arsch. Das dumpfe Gefühl der letzten Monate, dass etwas nicht in Ordnung war, hatte sie nicht getäuscht. Sie war so bescheuert gewesen. Warum hatte sie nicht auf ihre innere Stimme gehört? Und sie hatte sogar noch mit ihm schlafen müssen, sie Idiotin. Und selbst das war längst nicht mehr das gewesen, was es einmal war. Nein, glücklich war sie in letzter Zeit nicht mehr gewesen. Ihr einziges Problem war, dass sie es nicht hatte wahrhaben wollen.


			Gerti winkte die Kellnerin heran, zahlte ihren Kaffee und ging mit betont energischen Schritten, die ihr ein Übermaß an Selbstbeherrschung abverlangten, in Richtung Haltestelle. Während ihr die Tränen die Wangen herabtropften, murmelte sie leise »Na, mein Krümel, wir beide werden das schon schaffen. Irgendwie … Das wär’ ja gelacht.« Dann stieg sie in die soeben eingefahrene Trambahn Richtung Innenstadt.


		




		

			September 1996


			Das Mädchen II


			Die Sache mit dem Mädchen hatte seinerzeit reichlich Staub aufgewirbelt. Als man das Kind neben seinem seit drei Tagen toten Vater gefunden hatte, war es halb verhungert und verdurstet gewesen. Es war nur dem Zufall zu verdanken, dass man das Mädchen überhaupt lebend entdeckt hatte. Wenn sich nicht ein Obdachloser in die Kellerräume des halb fertiggestellten Rohbaus in den Außenbezirken Münchens verirrt hätte, hätte es nach Auskunft der behandelnden Ärzte keinen weiteren Tag überlebt. Der Rohbau selbst stand seit gut einem Jahr leer, da nach der Scheidung der Bauherren der Weiterbau eingestellt worden war.


			Für die Medien wurde der Fall dadurch zum gefundenen Fressen, dass der Vater des Kindes nicht nur Besitzer der Bauruine, sondern auch Kriminalhauptkommissar war. Seine Frau war wenige Tage nach der Scheidung verschwunden. Man vermutete, dass sie sich ins Ausland abgesetzt hatte. Selbst umfangreiche Such- und Fahndungsmaßnahmen hatten keinerlei verwertbare Ergebnisse gebracht, sodass diese Annahme als letzte Hypothese übrigblieb, nachdem auch äußerst umfangreiche und intensive Verhöre des Ehemanns keinen Anhalt für dessen Beteiligung an ihrem rätselhaften Verschwinden ergeben hatten. Wenige Tage nach ihrem Verschwinden war aus Mexiko eine Postkarte an ihre Tochter angekommen, in der sie ihr liebe Grüße übermittelte und ihre baldige Rückkehr angekündigt hatte. An der Authentizität der Karte war damals kein Zweifel aufgekommen. Die Entführung des Mädchens war deshalb nicht aufgefallen, weil sie just mit dem Beginn der großen Ferien zusammengefallen war. Fünf Wochen war sie schon in dem Kellerloch eingesperrt gewesen und war, wie sich nach ärztlichen Untersuchungen herausstellte, von ihrem Vater vergewaltigt worden.


			Vernehmungen des Kindes hatten ergeben, dass es sich wegen der Übergriffe des Vaters zu seinen Großeltern mütterlicherseits hatte flüchten wollen. Nachdem ihr Vater davon Wind bekommen hatte, wurde sie von diesem verschleppt und im Keller des halb fertigen Hauses, welches noch nicht verkauft worden war, gefangen gehalten. In der dunkelsten Ecke des Kellerverlieses hatte das Mädchen schließlich den Nagel gefunden und am Betonfußboden die Spitze des Nagels durch Reiben geschärft. Als ihr Vater zum wiederholten Male über sie herfiel, stieß sie ihm in ihrer Verzweiflung den Nagel in die Brust.


			In den Tagen nach Auffindung des Mädchens hatte man den gesamten Rohbau erneut mit äußerster Gründlichkeit unter die Lupe genommen. Insbesondere hatte man nach Orten gesucht, an denen erst in jüngster Zeit Veränderungen vorgenommen worden waren. Dabei war eine frisch betonierte Stelle unter der Treppe, die in den Keller führte, aufgefallen. Ein Leichensuchhund schlug an und so fand man schließlich, nachdem man den Boden aufgestemmt hatte, die in Plastikplanen gewickelte Leiche der Ehefrau des Polizisten. Sofort wurden Mutmaßungen laut, bei ihrem Verschwinden sei nur deshalb nicht gründlich genug ermittelt worden, weil ihr Mann ein Kollege gewesen war. Die damals zuständige Mordkommission hatte diese Unterstellungen allerdings auf das Entschiedenste dementiert.


			Das Mädchen wurde nach dem Vorfall kurzzeitig einer kinder- und jugendpsychologischen Betreuung übergeben. Nachdem man sie für psychisch stabil befunden hatte, lebte sie bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr bei den Eltern ihrer ermordeten Mutter. Diese waren schließlich gezwungen, sie in die Fürsorge einer staatlichen Erziehungsanstalt abzugeben, da die Jugendliche ihre Großeltern völlig überforderte. Der problematische, verhaltensauffällige Teenager durchlief mehrere Programme für schwer erziehbare Jugendliche, darunter auch einen Auslandsaufenthalt in der Nähe von Windhoek in Namibia und erwarb als junge Frau die mittlere Reife. Nach Antritt einer Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin, um ihren 20. Geburtstag herum, zog sie aus dem betreuten Wohnprojekt, in dem sie zuletzt gelebt hatte, aus. Nach dem Tod des Großvaters – die Großmutter war schon etwas früher verstorben – trat sie das großelterliche Erbe an. Die Erbschaft verschaffte ihr eine größere Summe Geld, finanzielle Unabhängigkeit und ein kleines Häuschen in einer gut situierten Wohngegend am Stadtrand von München. Dort wohnte sie seither und führte ein unauffälliges und zurückgezogenes Leben.


		




		

			KAPITEL 2


			KOCHELWEG


			ÜBER DEN VERSUCH DER NORMALITÄT


		




		

			Spätfrühling 2015 I


			Die Fremde


			Was für ein beschissener Tag. Einsam und verlassen saß Gerti Zimmermann fröstelnd, trotz der frühlingshaft lauen Temperaturen, auf einer Parkbank am Kleinhessenloher See und heulte Rotz und Wasser. Sie hatte sich wie jede andere Frau in ihrer Situation so sehr gewünscht, der Vater ihres Kindes hätte sie in die Arme genommen, ihr über den Bauch gestreichelt und sich zusammen mit ihr wenigstens ein klein wenig auf das Kind gefreut. War das etwa zu viel verlangt? Stattdessen diese Reaktion. Gerti war zutiefst erschüttert. Sie hätte ihn ja irgendwie verstehen können, wenn es ihm nur um die Schwangerschaft gegangen wäre und er wenigstens ein kleines bisschen einfühlsamer reagiert hätte. Sie waren beide jung, damit hatte er völlig recht. München war teuer und sie selbst hatte sich die kommenden Jahre auch anders vorgestellt. Sie war ja noch nicht einmal mit ihrem Studium fertig. Aber dann das! Einfach abgefertigt, abgelegt wie ein altes, abgetragenes Kleidungsstück. Er hatte nur an sich selbst gedacht und vielleicht noch an die Neue, die er offensichtlich hatte. Dabei war für sie ganz klar, dass sie das Kind niemals würde abtreiben lassen, auch in dieser beschissenen Situation nicht. Dazu liebte sie Kinder einfach zu sehr und mit ihrem Gewissen hätte sie das ohnehin nicht vereinbaren können. Sie urteilte über niemanden, der sich anders entschied als sie, geschweige denn, der sich anders entscheiden musste. Trotzdem kam eine Abtreibung für sie nicht infrage.


			Sie spürte, wie zumindest ein Teil ihrer Trauer und ihrer Enttäuschung sich in Wut und Trotz verwandelte. Sie würde das Kind austragen und sie würde es alleine erziehen. Erik brauchte sie dazu nicht.


			»Darf ich Ihnen ein Taschentuch geben? Sie sehen so aus, als könnten Sie eines gebrauchen.«


			Eine einfach gekleidete, etwa dreißigjährige zierliche Frau war hinter Gerti an die Bank getreten und reichte ihr mit graziöser Handbewegung ein Papiertaschentuch. Gerti nahm das Tuch dankbar in Empfang und wischte sich die Tränen aus den Augen.


			»Wenn sie noch welche brauchen, ich hätte mehr davon in meiner Tasche«, sagte die Fremde mit warmer Stimme und einem besänftigenden Lächeln.
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